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Zuflucht Shanghai
Christine D. Althauser

Ein kaum bekannter Knotenpunkt der Geschichte ist das Kapitel der deutsch-jüdischen und chinesischen Geschichte der 1930er- und 1940er-Jahre. Ein Beitrag über jüdisches Exil in der Metropole 
Shanghai zeigt, dass die aktive Erinnerungskultur unserer historischen Verantwortung ein Mehrwert diplomatischen Engagements ist.

Der Mehrwert der Diplomatie – ein großes Wort. Wäre es nicht preis-
werter, den Auswärtigen Dienst einzudampfen, die Vertretungen 
Deutschlands „auszudünnen“, die Zahl der diplomatischen Vertreter zu 
reduzieren? Schließlich geriert sich jeder Fußballer als Botschafter sei-
nes Landes. Der Begriff ist urheberrechtlich nicht geschützt, ein jeder 
und eine jede kann sich Botschafter nennen. Also – wohin mit dem Ori-
ginal? Braucht es sie oder ihn noch? Oder „kann das weg“?

Beispiel China, Beispiel Shanghai. Eines der größten Generalkonsula-
te der Bundesrepublik weltweit, größte Auslandsschule, größte (oder 
zumindest fast größte) Außenhandelskammer, große Anzahl (mehrere 
Tausend) deutscher Staatsangehöriger vor Ort. Ein Ort der Superlative. 
Ein Laboratorium der Moderne. Immer alles gesehen vor der Zäsur, die 
Corona mit sich brachte. Corona, das Virus, das die Welt veränderte und 
das auch Chinas Beziehungen zur Außenwelt neu justierte.

Shanghai stand auf dem Reiseplan so gut wie jeder deutschen Delega-
tion. Und deren gab es – wie gesagt: immer gerechnet in Vor-Corona-
Zeiten – gar viele. Der Akzent lag in den allermeisten Fällen der Rei-
sen auf Wirtschaftsfragen. Nichts dagegen einzuwenden; über lange 
Jahre war der Austausch vom Glauben des „Win-win“ getragen, von 
der Annahme, beide Seiten profitierten. Nun kommen Überlegungen 
zu Abhängigkeiten, zu Naivität mit ins Spiel – diese öffnen den Raum 
auf eine Sicht, die nicht konzentriert ist allein auf ökonomische Fra-
gen, sondern verstärkt auch kulturelle und geschichtliche Aspekte mit 
in den Diskurs zieht.

Geschichte und Kultur wollen gerade beim Umgang mit China immer 
mit bedacht sein – das gilt für alle Länder dieser Welt, bei China sicher 
auch ganz besonders. Insofern sind Sprachkenntnisse und Wissen um 
Geschichte und Kultur der Diplomaten vor Ort kein „nice to have“ son-
dern eine conditio sine qua non. Briten, US-Amerikaner machen dies in 
ihrer akribischen (und durchaus zeitintensiven) Postenvorbereitung vor.
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Zurück zu Shanghai: Eine Megacity mit heute – wahrscheinlich – etwa 
26 Millionen Menschen. Niemand weiß das so genau. Keine Stadt im 
(recht elitären) chinesischen Kulturkosmos wie die benachbarten Städte 
Hangzhou oder Suzhou oder auch Nanjing, die auf eine viel längere 
Kulturtradition zurückschauen können. Nein, Shanghai ist eine Stadt am 
Meer (wie der Name besagt), in chinesischer Perspektive noch bis vor 
kurzer Zeit ein Fischerdorf. Aber auch Gründungsort der chinesischen 
KP (1921). Eine Stadt, die sich rasant entwickelte und die durch eben 
ihre Lage am Meer auch immer Fühler nach draußen hatte. 

Shanghai erfindet sich immer wieder neu. Für Alteuropäer in geradezu 
atemberaubender Geschwindigkeit. Das Alte wird nicht zwangsläufig 
beiseitegeschoben; es kann bestehen bleiben, wenn es nicht stört und 
Geschäften nicht im Wege steht. Die Stadt ist einerseits das besagte La-
boratorium der Moderne, andererseits ein mit Geschichte(n) überhäufter 
Ort. Shanghai ist über das Meer mit dem Draußen verbunden, das Drau-
ßen kommt über die Seefahrt auch nach Shanghai hinein.

So geschehen auch in den 30er-Jahren für einige Tausend jüdischer 
Vertriebener, die in Shanghai Aufnahme fanden beziehungsweise nach 
Shanghai fliehen und so ihr blankes Leben retten konnten. Zwischen 
1938 und 1947 fanden um die 20 000 Menschen, verjagt aus Deutsch-
land und Österreich, später auch aus Ländern Ost-und Südosteuropas, 
Zuflucht in Shanghai. Einige wenige kamen auch schon vor 1938 nach 
Shanghai. So gut wie alle von ihnen verließen Shanghai wieder, die 
meisten spätestens bis Gründung der Volksrepublik im Oktober 1949. 
Die letzten blieben bis 1958; nur eine Handvoll blieb für immer. Shang-
hai war somit Zuflucht, aber doch kein Ort zum Bleiben. Für einige Jah-
re aber ein Knotenpunkt jüdisch-deutscher Geschichte in China. Und 
heutzutage ziemlich wenig bekannt. Schändlich wenig bekannt. Insofern 
– Aufgabe für die deutsche diplomatische Vertretung, dieses Bruchstück 
deutsch-jüdischer gemeinsamer Vergangenheit dem Vergessen zu entrei-
ßen. Wie?

Mit dem üblichen Handwerkszeug. Kontakte spinnen, angelegte pfle-
gen, Ideen einbringen und vor allem diese auch umsetzen. Es gibt ein 
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Museum im Stadtteil Hongkou, wo das jüdische Ghetto lag. Das Muse-
um wurde vor kurzer Zeit, vor Corona, erweitert und umgebaut. Es wird 
zum Teil offizieller Stadtgeschichte, was Vor- und Nachteile hat. Der 
Vorteil liegt in der besseren finanziellen Ausstattung, der Nachteil im 
eingeengten Blickwinkel und politischen Diskurs. Gleichwohl: Der Be-
such dieses Viertels, der Besuch dieser Erinnerungsstätte, an der so viele 
Lebensfäden zusammenlaufen, sollte ein fester Besuchspunkt eines je-
den Shanghai-Reisenden sein. Eine ständige Aufgabe für die Vertretung 
vor Ort.

Stichwort Lebenslinien: Es gibt unermüdlich Forschende, die diese 
Linien nicht einfach der Vergangenheit anheimfallen lassen wollen. Eine 
ist Sonja Mühlberger; unter schwierigen Umständen gelang ihren Eltern 
(der Vater war unmittelbar nach dem Novemberpogrom 1938 verhaftet 
und nach Dachau verschleppt worden; er kam frei – mit der Auflage zur 
Ausreise) der mühsame Weg in den Fernen Osten. Die Tochter Sonja 
kam dort im Herbst 1939 zur Welt. Eines der „Shanghai Kids“, um die 
sie sich bis heute kümmert, deren Namen sie sammelt und nicht dem 
Vergessen überlassen will. So ist in jenem Shanghaier Museum eine 
Wand der Namen entstanden, fast 20 000 sind es. Berühmte und weniger 
berühmte.

Der ehemalige US-Finanzminister (und ehemalige Direktor des Jüdi-
schen Museums Berlin) Michael W. Blumenthal ist darunter; auch Mi-
chael Nathanson, der heute im badischen Schmieheim lebt und dessen 
Mutter Ruth Nathanson ihre Erinnerungen an Shanghai unter dem Titel 
„Zwischenstation. Überleben in Shanghai“ veröffentlichte. Viele solcher 
Namen und Geschichten wären aufzuzählen. Jede für sich ergreifend, oft 
unglaublich die verschlungen absurden Wege, die immer zurückweisen 
auf den zerstörerischen Irrwitz der NS-Diktatur. Der ist immer im Ge-
päck der deutschen Vertreter und Vertreterinnen im Ausland, egal wo – 
zu Recht. Auch heute.

Nochmals: Was hat uns das in China zu interessieren? Einiges. Einmal 
das Gepäck deutscher Geschichte, die jeder Vertreterin und jedem Ver-
treter Deutschlands im Ausland mitgegeben ist. Man sollte dies nicht nur 
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als Bürde ansehen, auch als Chance. In dem chinesischen Wort für Krise 
oder Herausforderung sind übrigens zwei Zeichen als Binomen zusam-
mengefasst, eben das für Krise und das für Chance. Man kann dies als 
Ansporn nehmen. In Shanghai wurde der Austausch zu chinesischen 
Institutionen und Wissenschaftlern intensiviert, die sich mit der jüdi-
schen Emigration befassen. In Heidelberg, im dortigen Stadtarchiv, gibt 
es ein Pendant. Auf europäischer Ebene wurden gemeinsame Veranstal-
tungen (unter anderem mit dem tschechischen Generalkonsul in Shang-
hai) initiiert und umgesetzt. Der Vertreter Israels lud zur Synagogen-
nacht ein. Und wenn eine quirlig beeindruckende Frau wie Sonja Mühl-
berger aus Berlin kommend ihre Geburtsstadt Shanghai besuchte, so 
setzte sie dort unermüdlich ihre Erinnerungsarbeit fort, gab diese aber in 
Gesprächen mit der jungen Generation weiter. Wie gesagt – Shanghai 
hat die größte deutsche Auslandsschule weltweilt. Die Bande mit ihr, 
mit vielen der Beteiligten, bestehen fort. Es ist eine gemeinsame Arbeit, 
die sich immer wieder neu bildet. Die Vergangenheit wirkt fort, sie ist 
nie zu Ende. Denn wie heißt es doch so treffend: Die Vergangenheit ist 
noch nicht einmal vergangen.

Mir persönlich unter die Haut gegangen ist die Verleihung des Bun-
desverdienstkreuzes an Frau Mühlberger in Shanghai – selten habe ich 
mich so in absolutem Einklang gefunden mit der abstrakten Aufgabe, 
die Bundesrepublik Deutschland vertreten zu dürfen. Ein Moment des 
Mehrwerts von Diplomatie. Es war ein Augenblick des Verknüpfens von 
Vergangenheit, Gegenwart und vielleicht auch Zukunft; ein besseres 
Miteinander, eine Zukunft mit mehr Raum für die Lebenslinien eines 
jeden Menschen. Frau Mühlbergers Vorträge im Umkreis dieser Aus-
zeichnung, gerade auch vor Schülern, holten uns alle zurück in diese 
wirre Zeit, zeigten aber auch, dass es sich zu kämpfen lohnt und dass 
Zusammenhalt und Verständnis füreinander keine leeren Worte sind.

Eines Tages wird auch China seine Pforten wieder weiter und großzügi-
ger öffnen, die rigide Covid-Zero-Strategie hinter sich lassen. Dann wird 
es nützlich sein, die erprobten Pfade wieder besser zu nutzen. „China 
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matters“, das ist für die Wirtschaft nach wie vor zutreffend. Es gilt auch 
für das seit vielen Jahren dicht geknüpfte Netz an Beziehungen zwi-
schen den Menschen hier wie dort, sei es über Universitäten, Kommu-
nen oder Kulturschaffende. Der Austausch ist nie „geschafft“, dies ist 
immer Stückwerk, nie Vollendetes. Aber es lohnt sich – gerade auch an 
einem Knotenpunkt jüdisch-deutscher Geschichte in der Ferne Ostasi-
ens. Und der Fluchtpunkt jüdisches Exil in Shanghai hat noch viele Sei-
ten zu entdecken und zu erzählen.
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